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Das Solothurnische Kuratorium für Kulturförderung
überreicht im Auftrage des Regierungsrates

Eva Lia Wyss
Zürich
einen Werkjahrbeitrag in der Höhe von 18’000 Franken.

Eva Lia Wyss wurde in Solothurn geboren und besuchte die
Schulen in Lüterkofen und Solothurn. Nach dem Abschluss
des Lehrerseminars in Solothurn studierte sie Germanistik,
Philosophie und Geschichte an der Universität Zürich. Als
Expertin für Deutschunterricht an der Kantonsschule
Solothurn hat sie bis heute einen direkten Bezug zu ihrer
ehemaligen Heimat.
Eva Lia Wyss arbeitet in den letzten Jahren an den Univer-
sitäten Bern, Zürich, Saarbrücken, Halle-Wittenberg und
Koblenz-Landau als Lehrbeauftragte, Gastdozentin und stell-
vertretende Professorin. Während des Studiums wurde die
junge Solothurnerin mit der Herausgabe einer Literaturzeit-
schrift «Zündschrift» vor 20 Jahren in der Literaturszene
bekannt. Auch in dieser Zeit schrieb sie ein witziges Buch
«Übung macht die Meisterin» über den sexistischen Umgang
mit Sprache.
Ihr neustes Buch «Leidenschaftlich eingeschrieben. Schweizer
Liebesbriefe im 20. Jahrhundert.» erschien 2005 bei Nagel &
Kimche, Zürich, und behandelt auf geistreiche und humor-
volle Art die Liebesbezeugungen und Flirts in alten und
neuen Medien, auch in der SMS-Kommunikation. Eva Lia
Wyss schafft es, Linguistik und Sprachkritik so in ihren
Texten zu behandeln, dass Präzision, Innovatives und
Wissenschaftlichkeit mit Leichtigkeit und Humor auf ange-
nehme Weise zusammen gehen. An den Universitäten
schafft sie ein gutes Umfeld für Studierende.
Der Werkjahrbeitrag 2008 soll Eva Lia Wyss die Möglichkeit
geben, ihre publizistische Tätigkeit intensiv weiter zu ver-
folgen.

Feldbrunnen-St. Niklaus, 21. Juni 2008

Präsident des Solothurnischen Leiterin der Fach-
Kuratoriums für Kulturförderung kommission Literatur
Heinz L. Jeker-Stich Fränzi Rütti-Saner



Vorwort

Ob man «eine Gänsehaut kriegt» oder es «einem warm ums Herz
wird», ob man «Schmetterlinge im Bauch» oder jemanden «zum
Fressen gern» hat: Das Schreiben über die Liebe, über Gefühle
und Sehnsucht umfasst die ganze Bandbreite von vorübergehen-
den Stimmungen, Launen und Empfindungen bis hin zu lang
andauernden Erregungszuständen, jahrelangem Liebeskummer
oder ewiger Verbundenheit. In der Sprache, die das benennt, in
den Ausdrücken und Formulierungen, verwandeln sich die
Gefühle manchmal in eine unmittelbar körperliche Äußerung
(«mir wird ganz schwindelig, wenn ich an dich denke»). Das
Paradoxe und Faszinierende des Liebesbriefs liegt darin, dass das
Innerste und Eigene, die höchst persönlichen und privaten
Gefühle, mit einer Sprache beschrieben werden, die formalisiert
und öffentlich ist – in Bildern und Wendungen, die oft formel-
haft und gebraucht erscheinen. Im Liebesbrief treffen in erstaun-
licher Verdichtung die Sphären des Öffentlichen und des Privaten
direkt aufeinander.

Autorschaft erfahren
Für viele Menschen ist der Liebesbrief der erste und oft einzige
Text, bei dem sie sich selbst als Autor erfahren. Tatsächlich ist die-
ser Text häufig nicht nur der erste eigene, sondern vor allem
auch der erste sehr persönliche: er soll nicht einfach nur gefallen
oder eine gute Note erhalten, sondern er soll etwas Besonderes
ausdrücken und ein privates Ziel erreichen: eine Frau soll ver-
führt, die eigene Person angepriesen, eine angespannte Situation
aufgelöst oder der Adressat besänftigt werden.
Wenn das ins Auge gefasste Ziel aber nicht erreicht wird, wenn
der Schreibende am Ende sein Produkt unzufrieden oder sogar
verzweifelt in den Papierkorb wirft, überlegt er sich, wie denn
ein gelungener Brief überhaupt auszusehen hätte. Was ist denn
eigentlich genau ein guter, ein schöner, ein wirkungsvoller
Liebesbrief?
Und hier beginnt er zu ahnen, dass er damit scheitern wird, das
Eigene, das Gefühl, das nur er ganz alleine hat, originell, beein-
druckend oder sogar poetisch in Worte zu fassen. Denn die
«schöne Sprache» entfernt mitunter auch von dem, was das
Eigene ist, oder steht ihm sogar diametral gegenüber.
Das Poetische soll zwar dazu dienen, den Liebesbrief über die
Alltäglichkeit hinausragen zu lassen. Er soll damit zum Original,
zum einmaligen Text werden. Doch dieser Einmaligkeit steht die
unvermeidliche Wiederholung entgegen – die Tradition ist stär-
ker als der einzelne Schreiber, der einmalige, authentische Text
will nicht gelingen und wird nicht gelingen. Immer wieder fallen
die Formeln in den
Text ein. Der Liebes-
brief wird zu einem
großen Zitat, Wörter
und Wendungen wie-
derholen sich, sattsam
bekannte Liebes-
schwüre und
Kosenamen tauchen
auf, ganze Text-
passagen scheinen
sich zu gleichen. Der
Liebesbrief versagt
vor dem Wunsch nach
Originalität und
Einmaligkeit. Die
Sprache der Liebe ist
ein Gefängnis, aus
dem es sprachlich
kein Entrinnen gibt.

(Seiten 9–10)

Schweizer Liebesbriefe

Die Sinnlichkeit der Schrift zeigt sich in der Schweiz auf eine
besondere Weise. Hier leben die Texte von einem speziellen
Verhältnis zur mündlichen Sprache. Sie werden zwar in der
Standardsprache geschrieben, aber sie klingen anders, weil die
Autoren stärker als in anderen deutschsprachigen Regionen
regionale Ausdrücke einfließen lassen.
Einerseits werden so genannte Helvetismen benutzt wie «ich bin
jetzt fertig», «wollen wir etwas abmachen?», «mein Chef hat
angetönt, dass es wieder bergauf geht mit der Firma», «hab ein
Billet gekauft», «mit dem Car sind wir spät nach Hause gefahren».
Diese Ausdrücke fallen der Schweizer Leserschaft vielleicht gar
nicht auf, weil sie in der gesprochenen und geschriebenen
Sprache üblich sind, für deutsche und österreichische Leser klin-
gen sie aber fremdartig, eben schweizerisch. Andererseits ist es
seit den 1970ern mehr und mehr Mode geworden, seine privaten
Texte ganz bewusst im lokalen Dialekt zu verfassen. Parallel dazu
hat der Dialekt, die Mundart, in Literatur und Comics, in Lied-
texten von Rockmusik, Rap und Reggae einen immensen Auf-
schwung erfahren. Das wird von den Leserinnen und Hörern in
der Schweiz nicht als provinziell empfunden. Die Mundart ist
heute für viele Textsorten eine Sprachform neben anderen.
Manchmal wird sie auch in
schriftlichen Texten deut-
lich bevorzugt – wenn
Liebeslieder und
Liebesgedichte in Mundart
geschrieben werden, dann
ist der Weg zum Liebes-
brief nicht weit.
Es lässt sich allerdings fest-
stellen, dass die Mundart
in den Briefen, die zu
Beginn des 20. Jahrhun-
derts oder von Kindern
geschrieben wurden,
sicher in vielen Fällen aus
Mangel an Kenntnissen
der Schriftsprache in die
Texte geriet. Doch späte-
stens nach dem 2. Welt-
krieg wird die Mundart in
privaten Texten zu einem
Stilmittel, das ihnen eine
spezifische Klanglichkeit
gibt, die sie der mündli-
chen Rede annähert. Die
Mundart erhält als
Sprache der Nähe und der
Emotionen eine besondere
Rolle im geschriebenen
Text. In den 70er und 80er Jahren ist es vor allem bei jungen und
politisierten Menschen Mode, Briefe vollständig in Mundart zu
schreiben. Heute scheint es jedem offen zu stehen, je nach
Vorliebe und Gewohnheit, seine Briefe, Karten oder SMS im je
eigenen Dialekt zu verfassen. Die mediale Diglossie, d.h. die
medienspezifische Verwendung von Sprachformen, wird im Lauf
des 20. Jahrhun-derts mehr und mehr aufgeweicht.
Eine weitere Eigenart der schweizerischen deutschen Sprache ist
eine weit verbreitete Vorliebe für Verkleinerungsformen. Der
Schatz ist ein Schätzeli, der Kuss ein Küssli, die Braut das Brütli,
ein Foto ein Föteli. Man könnte meinen, die Verkleinerung
bedeute auch eine Verharmlosung. Aber die Verkleinerung ist
eine besondere Form der Zärtlichkeit. Allerdings öffnet sich hier-
bei ein west-östlicher Graben: wenn im Osten das Schätzli
Stunggi, Blöterli, Klüberli genannt wird, trifft man im Westen bis-
weilen auch den Schätzu, Böhnu oder die Meite. Das Zarte erhält
eine rauere Oberfläche, als ob jeder Kuss von einem Kniff in die
Wange begleitet würde. Dies führt dazu, dass der Robert im
Westen konsequent und währschaft mit Röbu unterschreibt und
in der Ostschweiz bübisch mit Röbi.

(Seiten 12–13)

Liebes-E-Mail, Online-Flirts und SMS

Die Briefe in den Neuen Medien sind stark an ihre handschriftli-
chen Pendants angelehnt, neu ist jedoch das Gefühl, welches
diese Briefe begleitet. Durch das regelmäßige, vertrauliche und
mitunter leidenschaftliche Kommunizieren der Schreibenden ent-
steht eine unsichere, virtuelle – oft falsch eingeschätzte –
Intimität. Ebenso stark vom Medium geprägt ist der Schreibkon-
text. Eingebettet ist der Sender wie der Empfänger in eine Welt
des Digitalen: das Schreibprogramm, die Tastatur, die Software.
Die Liebes-Mails werden in eine E-Mail-Schreibmaske eingetippt.
Das Lesen der eigenen Post im virtuellen Briefkasten sowie der
alltägliche Umgang mit dem Medium verändern die Liebeskom-
munikation beträchtlich. Das Briefeschreiben am Bildschirm
geschieht in der Regel während der Arbeit am Computer, nicht
selten sogar am Arbeitsplatz. Der Schreibende starrt auf den
Monitor, und befindet sich in einem halböffentlichen Raum, die
Mails werden somit häufig heimlich geschrieben. Die Zeit ist
knapp, der Sender steht unter Druck. Er schreibt seinen Brief
nicht mit der bourgeoisen Muße an seinem Schreibtisch, sondern
eben mit dem Habitus des Beschäftigten – in einem so genann-
ten «Zeitfenster».
In den Briefen steht: «Hatte gerade ein wichtiges Meeting in der
Firma und sitze nun am Computer und vermisse DICH!». Als
Kontext für die eigene Stimmungsbeschreibung: «Es herrscht
wieder dicke Luft, der Server war eben abgestürzt.» Überstürzt
und hastig wird das Schreiben beendet: «So, jetzt muss ich wie-
der an die Arbeit …». Schnell sausen die Briefe in entlegenste
Regionen. Die Übermittlungsgeschwindigkeit der E-Mail-
Kommunikation simuliert – besonders wenn beide Personen
online sind – eine einzigartige Form von Gegenwärtigkeit.
Bisweilen hat man den Eindruck, der andere sei nebenan. Auf
diese Weise kann in einer anonymen Begegnung eine neue
Kommunikationsform entstehen: nun wird schriftlich, online, per
E-Mail geflirtet. In diesem Spiel mit Andeutungen formuliert der
Sender bewusst und mit dem Ziel der Erotisierung vage und
obskur. Und in gegenseitigem Einverständnis wird eine gewisse
emotionale Distanz beibehalten. Er will gefallen, möchte
Interesse wecken, Leidenschaft entfachen und wartet auf die
Erwiderung des Schreibens, auf den Reply.
E-Mail-Liebesbriefe schreiben sich natürlich oder gerade auch
Menschen, die sich in einer Newsgroup oder in einem Chatraum
kennengelernt haben. Sie verfügen über einen Internetanschluss
mit Standleitung und sitzen sowieso am Computer. Obwohl viele
ohne ihn nicht mehr leben könnten, vermittelt der Computer
Unabhängigkeit: sie schreiben, wenn sie mal gerade Lust dazu
haben.
Das Internet eignet sich vortrefflich für den Flirt, es bietet die
Möglichkeit des Spiels mit Identitäten, Masken und Inszenierun-
gen. Die Schreiber kokettieren mit gespielter Verwirrung, formu-
lieren interessante Anspielungen, stellen rhetorische Fragen und
geben sich erotische ‹Nicks› (Benutzernamen). Lebt das Flirten in
der realen Welt meist von körperlicher Kommunikation, ist das
Flirten im Internet auf die Schriftlichkeit beschränkt. Diese Reduk-
tion bis hin zu minimalistischer Ausdrucksweise lässt eine prickeln-
de Spannung aufkommen. So werden die E-Mails zu dezidiert tak-
tischen Texten, die nichts als die Verführung im Sinn haben.

(Seiten125–126)

SMS der Liebe

Jung und alt schreibt SMS, simst, textet oder tickert zu Zeiten
und an Orten, wo man früher zugehört, zugeguckt, sich unter-
halten oder auch nichts getan hat – im Tram, im Zug, im Café, im
Sitzen, Stehen und im Gehen. Neben poetisch verdichteten SMS
liest man Vorschläge für ein Treffen, kurze Bestätigungen. Das
Simsen/SMS-en erinnert an die mündliche Kommunikation. Kurze
Grußbotschaften oder Gute-Nacht-Wünsche werden nun auch
auf Distanz möglich.
Mit dem Short Message Service (SMS) werden alltägliche Grüße
und Hallos sowie poetische Kürzestbotschaften über das Mobil-
funknetz geschickt. Meist beschränken sich die Texte auf eine
maximale Länge von 160 Zeichen, wie dies zu Beginn der Einfüh-
rung des Service eingerichtet war. Mittlerweile sind je nach Gerät
und Ausstattung auch ausführlichere Mitteilungen und Bildmit-
teilungen möglich.
Zu ganz besonderen Gelegenheiten, oder zu solchen, die man zu
besonderen machen möchte, schreibt man festlich. Da reicht
nicht ein simpler Gruß, althergebrachte Volksweisheiten werden
herbeigezogen: «Nicht wie Rosen, nicht wie Nelken, die heute
blühn und morgen welken. Sondern wie das Immergrün soll auch
unsere Liebe blühen!», oder man findet mitunter auch etwas an
modernere Zeiten angepasste neuere Szene-Verslein: «Ich ben en
chlini Fläddermus, ond flüge nachts vo Hus zu Hus. I wönsch au
der en gueti Nacht, bes de Morge weder lacht.»
Doch ebenso schnell werden Kleinstkommunikationen über das
Netz geschickt, mit welchen man den Kontakt halten möchte:
«Bisch no uuf?» – «Bist Du noch wach?», solche Mini-Kommuni-
kationen zeigen dem Gegenüber, dass man «das Gespräch» nicht
abbrechen lassen möchte. Man wünscht sich eine «Gute Nacht!»
und bisweilen schaut man nach, ob jemand bereits ansprechbar
ist mit der Frage «Guten Morgen?». Dabei wird die Tatsache des
Kommunizierens wichtiger als der Austausch von Meinungen
oder Argumenten. Die kleinen Botschaften werden somit mehr
und mehr zu Symbolen der Kommunikation. We stay in touch.

(Seiten 134–135)

Aus Eva L. Wyss (Hg 2006): Leidenschaftlich eingeschrieben.
Schweizer Liebesbriefe. Nagel & Kimche, Zürich.
160 Seiten, Fester Einband. 3-312-00339-3, 978-3-312-00339-6.
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Ein Liebesbrief aus den 1950er Jahren

Zu Hause schreibt man kleine
Liebeszettelchen

Ein Telegramm der Sehnsucht

Auch die Neuen Medien werden fürs
Liebesbriefeschreiben genutzt.


